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W. Am 22. Märziſt Profeſſor J. Sartori geſtorben,
nachdem er 26 Jahre an unſerm Gymnaſium undvorher
10 Jahre an andern öffentlichen Schulen unſers Kantons
als Lehrer gewirkt hatte. Mit ihm iſt einer derbeſten
von den wenigen noch unter uns weilenden Männern
heimgegangen, welche in den Dreißigerjahren wegenihrer
freiheitlichen Beſtrebungen verfolgt aus ihrem deutſchen
Vaterlande in unſere Republik ſich flüchteten. Ihm gebührt
ein Wort der Exrinnerung auch fürweitere Kreiſe.

J. Sartori wurde im Jahr 1811 in Würzburg ge—
boren als der Sohneines geſchätzten Lehrers. Mit Aus—
zeichnung, ſtets einer der erſten ſeiner Klaſſe, durchlief er
das Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt. Beim Uebergang an
die Hochſchule wandte er ſich der Jurisprudenz zu. Ueber
der Fachwiſſenſchaft verlor er nicht die Liebe zu denall—
gemeinen Studien und widmete auch der muſikaliſchen
Kunſt eifrige Pflege. So verſprach Begabung, Fleiß und
umfaſſende Bildung dem Jüngling eine ſchöne undkeiche
Zukunft. Und wie er mit dem beſten Theile der damali—
gen akademiſchen Jugend Deutſchlands die begeiſterten
Gedanken einer Wiedergeburt des Vaterlandes zu Einheit,
Freiheit und Größe theilte und deßhalb ſich der Burſchen—

ſchaft anſchloß, ſo hoffte er wohl, an dieſer Neugeſtaltung
einſt praktiſchim Staatsdienſt zu Nutz und Frommen
ſeines deutſchen Volkes zu arbeiten. Da gab das Frank⸗
furter Attentat ſeinem Lebensgang ungeahnt eine totale
Wendung.

Die politiſchen Zuſtände nach den deutſchen Befreiungs—
kriegen ſind bekannt. Die mächtige Erhebung des Volks—
geiſtes war, nachdem ſie ihre Pflicht gethan, von den
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Fürſten niedergetreten worden. Sowohldie Polizeiwillkür
der Regierungen als ihr Partikularismus, der die Ent—
wicklung nationaler Größe ſchon in den Keimen zuer⸗
ſticken ſuchte, mußten die beſten Patrioten entweder ent⸗
muthigen oder empören. Zündendfiel in dieſe Zuſtände
die franzöſiſche Julirevolution. Die freiſinnigen und natio—
nalen Ideen empfingen auch in Deutſchland neue Impulſe.
Leicht waren die jugendfeurigen Burſchenſchaften der Hoch—
ſchulen für eine kühne That zu gewinnen:der Bundestag
in Frankfurt, gleichſam der perſönliche Ausdruck parti—
kulariſtiſcher Miſere, ſollte geſprengt und damit die
Looſung für eine allgemeine Erhebung der liberalen Ele—
mente Deutſchlands gegeben werden. Man glaubte des
Beifalls und der Unterſtützung des Kerns der Nation,
voraus der Bürgerſchaft von Frankfurt ſowie des benach—
barten Landvolkes ſicher zu ſein; Zuzüge vonallen Seiten,
ſogar einer polniſchen Legion aus Frankreich, waren zu—
geſichert; und ſo wagte es am 3. April 1838 Abends halb
10 Uhr eine kleine Schaar junger Männer,die Konſtabler—
wache und die Hauptwache in Frankfurt zu überrumpeln
und zubeſetzen. Aber vonkeiner Seite erſchien der er—
wartete Zuzug; bald waren ſie vom Militär überwältigt;
eine kleine Zahl war todt auf dem Platzgeblieben, ziem—
lich viele verwundet; wer ſein Heil nicht in ſofortiger
Flucht ſuchte, wurde gefangen genommen, unter dieſen
Sartori. Nach langer Unterſuchung wurden die Gefange—

nen ſämmtlich zu lebenslänglichem Gefängniß verurtheilt.
Durch ſein männlich würdiges Auftreten und ſein ganzes
Verhalten während der Unterſuchung und der Haft erwarb
ſich der junge Sartori die Achtung undLiebe ſeines Unter—
ſuchungsrichters in dem Grade, daß ſich zwiſchen den
beiden Männern ein wahrhaftfreundſchaftliches Verhältniß
entwickelte, das bis in die ſpäteren Jahre fortdauerte. Als

nach dem Jahr 1848 in Folge der Amneſtie Sartori mit
ſeiner Gattin ſeine Heimat und die Stätte dieſer Ereigniſſe
ſowie jene Familien, die ihm zur Flucht behülflich geweſen,
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wieder beſuchte, empfing ihn ſein ehemaliger Unterſuchungs⸗
richter, Herr Senator Gwinner, mit der aufrichtigſten
Hochachtung und verweilte ſpäter auch mit ſeiner Tochter
einige Tage auf Beſuch bei der Familie Sartori in der
Schweiz.

Die Verurtheilten blieben zunächſt noch in Frankfurt
in Haft. Sie wurden ziemlichhuman behandelt. Es war
ihnen geſtattet, ſich wiſſenſchaftlich zu beſchäftigen und zu
dieſem Zwecke Bücher zu beziehen. Danebenbetrieben

ſie auch das nicht geſtattete Studium der geheimen Kon—
verſation von Zelle zu Zelle. Mehreren gelang es, die
Flucht zu ergreifen. Unſerem Sartori winkte dieſes Glück
lange nicht. Umſoeifriger beſchäftigte er ſich theils mit
ſeinen juriſtiſchen Fachſtudien, theils und mehrmitalt—
klaſſiſcherund moderner Literatur und mit Muſik; denn
ſelbſt dieſe war erlaubt. Langſam und voll Sehnſuchts—
weh ſchlichen vier Jahre dahin. Die Theilnahme, welche
die ſtädtiſche Bevölkerung, insbeſondere die Frauenwelt,
für die Unglücklichen hegte, hörte nicht auf, Wegefür ihre
Befreiung zu ſuchen. Raſch mußte endlich gehandelt wer—
den, denn die Verſetzung der Gefangenen in die Feſtung
Raſtatt ſtand bevor und dort wäre Hülfe zur Flucht unver—
gleichlich viel ſchwieriger, wo nicht unmöglich geworden.
Wenigſtens für einen Theil der Gefangenen konnte zur
Ausführunggeſchritten werden, als einer der dienſtthuenden
Gefängnißbeamteten gewonnen war. Am Abend des
10. Januar 1837 wurde das Hofthor, durch welches Holz
eingefahren worden war, offen gehalten, und den Gefan—
genen ein Verſteck im Hofe angewieſen, bis der Thor—
wächter durch anderweitige Beſchäftigung in Anſpruch ge—
nommen war. Eswardiebängſte Viertelſtunde. Endlich
wurde das Zeichen gegeben und die Gefangenen ſahenſich
auf offener Straße. Sie hatten Anweiſungen an die Häuſer
der Gönner. Sartori meint Straße und Haus gefunden
zu haben; er tritt ein und ſieht zu ſeinem Schrecken Be—
fremdung aufden Geſichtern; er iſt irre gegangen. Aber
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ſofort ahnen die wohlwollenden Leute, um wasesſich
handelt, und werden ſeine Beſchützer. Der erſten Bergung
in der Stadt folgte ein geheimer Aufenthalt in Sachſen—
hauſen. Mit ebenſo großer Klugheit als aufopferungs⸗
voller Fürſorge wußte die ihrem Schützling ganz fremde
Familie durch volle vier Wochen ſein Daſein ſelbſt vor
den Dienſtboten zu verbergen. Aber wie lang und wie
aufregungsvoll mögen dem Einſameninſeinerſchützenden
Gefangenſchaft dieſe Wochen geweſen ſein! Aehnlich wurden
die Freunde beherbergt, fünf an der Zahl. Endlich ſchien
die eifrige Thaätigkeit der Polizei durch ihre Erfolgloſigkeit
erlahmt und die Weiterbeförderung der jungen Männer
möglich zu ſein. Eines Tages ergingen ſich Sraziergänger
über Sachſenhauſen hinaus nach verſchiedenen Wegen: es
waren die Flüchtlinge, unter ihnen Sartori. Ineiniger
Entfernung erwartete ſieein Wagen. Auf ſpätern Sta—
tionen wargleicherweiſe ſchon vorgeſorgt. Mehr als ein—
malſchien die Gefahr der Entdeckung erſchreckend nahe zu
ſein. Innächtlichen Fahrten ging's über Höchſt, Mainz,
Oppenheim, Landau — alſo gerade durch die Feſtungen
hindurch — nach Weißenburg und von da inder Nacht
nach Straßburg. Hier erlag Sartori's durch die lange
Haft, die Anſtrengungen und Aufregungen der Flucht ge—
ſchwächter Körper. Mehrere Tage lag er im Fieber be—
wußtlos und manerwartete ſeinen Tod. Aberſeine kräf⸗
tige Nalur ſiegte, und bei einem befreundeten Arzt in
Brumath genaserindererfriſchenden Luft der Freiheit.
InStraßburghatten ſich die Schickſalsgenoſſen getrennt;
die Mehrzahl nahm den Wegnach der Schweiz.

Wirhabenüberdieſen Lebensabſchnitt des Verſtorbenen
etwas ausführlicher berichtet, weil er wenig bekanntiſt.
Sartori hat ſelten und kaum anders als im Familienkreiſe
darüber geſprochen. Er warzubeſcheiden, als daßerſich
mit ſeiner Leidenszeit und ſeiner glücklichen Flucht hätte
intereſſantmachen wollen. Dagegen hatſich nach ſeinem
Todeunter ſeinen Papieren eine biographiſche Aufzeichnung
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gefunden, welche aus dem Jahr 1878 ſtammt. Dieſelbe

iſt zunächſt für ſeine Familie beſtimmt, welche uns auf

unſern Wunſch Einſicht und Benutzung in dankenswerther

Weiſe geſtattet hat. Wir können es uns nicht verſagen,

hier mit Sartori's eigenen Worten mitzutheilen, wie er in

feinem 62. Lebensjahre über jene Greigniſſe und die mit

denſelben zuſammenhängenden Verhältniſſe dachte; und wir

dürfen uns dies um ſo eher erlauben, als wir damitnicht
ſchon Erzähltes wiederholen, wohl aber einenhöchſt charakte—
riſtiſchen Blick werfen in das innere Weſen, in die Denk—
weiſe und Gemüthsart Sartori's. Erſchreibt nämlich:

„Mit meinem ganzen Sinnen und Trachten wurde
ich zu den patriotiſchen Ideen der Burſchenſchaft hin
gezogen, die in der damaligen traurigen Zeit, in welche
die Julirevolution wie ein Zünder in dürres Holzfiel,
immer mehr einen revolutionär-demokratiſchen Charakter

annahm. Wir jungen Leute — gerade in politiſchen
Dingen durch die lächerliche Scheu der Regierungen ohne
alle Belehrung und Einſicht, und mit ſchwärmeriſcher Be—
geiſterung der Idee eines in Freiheit und Herrlichkeit

geeinigten deutſchen Vaterlandes hingegeben — verloren
immer mehr das wirkliche Leben aus den Augen und
träumten, wir ſeien berufen, und wenn auch durch unſern
Opfertod, dem Vaterlande die Freiheit und Einheit zu
erringen. Das führte zu der großartigen Tollheit des
Frankfurter Attentats, 8. April 1883. Ich war in meinem

fünften Univerſitätsjahre und ſollte im Herbſt in die juri—
ſtiſche Praxis treten, als der Ruf an uns erging, dem
geträumten allgemeinen Aufſtand des Volks durch die
Schilderhebung in Frankfurt den erſten nothwendigen An—
ſtoß zu geben. — Vier Jahre Unterſuchungshaft und Ver—
urtheilung zu lebenslänglichem Gefängniß in einer Feſtung
waren für mich die nächſten Folgen; der Vollziehung der
Strafe entkam ich mit fünf meiner Genoſſen durch die
wohlangelegte und gelungene Flucht aus der Konſtabler⸗

wache am 10. Januar 1837. Dieſe Flucht hatten wir
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hauptſächlichden nimmermüden edeln Frankfurterinnen zu
verdanken, die, natürlich von bereitwilliger Männerhand
unterſtützt, Alles trefflich geleitet und geordnet hatten.
Welch“ Herzeleid ich meinen guten Eltern gebracht — ich
wußte es wohl und empfandestief; aber die Begeiſterung
des Patriotismus überwucherte alles andere Gefühl; je
größer das Opfer, deſto höher das Verdienſt! Eines
tröſtet mich: mein guter Vater hatte mich verſtanden, wenn
er es gleich nicht laut zu ſagen wagte; lebten doch ähnliche

patriotiſche Gedanken in ſeiner Bruſt und bei allem Weh
warer doch in gewiſſer Beziehung auch ſtolz auf ſeinen
Sohn. Meine Mutter verſtand das weniger; aber ſie
liebte treu und ſah in mir einen unglücklichen verirrten,
aber guten und edeln Sohn. — Damals,alsich flüchtig
ins Elſaß und von da in die Schweiz kam, wer hätte da
ahnen können, in welcher Herrlichkeit wir in ſpätem Alter
die Träume der Jugend in Erfüllung gehenſehenſollten!

Freilich ganz anders, als wir es geträumt — in Blut
und Eiſen — aber zugleich mit einer Höhe und Größe,
die alle Ahnungen hinter ſich zurückließ. Noch nie, ſo
lange die Welt ſteht, iſt Größeres und Herrlicheres ge—
ſchehen in allgemeiner Opferfreudigkeit für das Vaterland
und ſtrahlender Heldengröße, als das deutſche Volk in dem
Jahre 1870 entfaltete. Wohl mir, daß ich das noch er—
lebte! Undinaller Beſcheidenheit und Demuth dürfen
wir doch glauben, daß auch unſer Ringen, Irren und
Leiden dazu dienten, den Boden zu befruchten und Samen
zu ſtreuen zu dieſer herrlichen Ernte! — Die Burſchen⸗
ſchaft war zu meiner Zeit in Würzburg auch in der Stu—
dentenwelt hoch angeſehen; ſie hielt mich durch ihr poli—
tiſches Treiben zwar vom rechten Studieren ab, beſonders
in den letzten Jahren; aber ihr verdanken wir es auch,
daß unſer Leben rein blieb vonall' dem ekelhaften Treiben,

womit die Univerſitätsjugend, in den Korps beſonders,
Geſundheit des Leibes und der Seele nur zu oft unter⸗
gräbt. Wir paukten auch, aber nur um die renommiren—
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den Korpsburſchen in Reſpekt zu halten, und erklärten doch
das Duell als verwerfliche Rohheit. Wohl gab es auch
unter uns Säufer und Strohrenommiſten; aberſie gaben
nicht den Ton an und der gute Geiſt des Ganzen hielt
die Gemeinheit ferne. — Unſere Einſeitigkeit war nicht
uns allein zur Laſt zu legen, ſondern geradezu durch die
Verfolgungswuth der Regierungenverurſacht. Profeſſoren
z. B. die uns hätten auf den rechten Weg leiten können,
würden ſich durch näheren Verkehr mit den Studenten
ſofort verdächtig gemacht und ihre Abſetzung hervorgerufen
haben.“

Auch Sartori ging alſo von Straßburgin die Schweiz,
woereinige ſeiner Genoſſen ſchon ſeit mehreren Jahren
geborgen wußte. Zunächſt ſuchte er ſeinen beſten Freund
Dr. Stör auf, welcher ſich in Wülflingen, Kt. Zürich, als
Arzt niedergelaſſen hatte. Hier verbrachte er äußerſt glück⸗
lich die erſten Wochen der wiedergewonnenen Freiheit.
Aber er gab ſich nicht lange der Ruhe hin. Ueber ſeine Ver—
ſuche, ſichin der Schweiz eine Stellung zu erringen, wird
der Leſer am liebſten ihn ſelbſt vernehmen. Inſeiner
Aufzeichnung ſchreibt er:

„Nachdem ich in Wülflingen ausgeruht und Alles
wohl beſprochen war,beſchloß ich in Zürich meinejuriſti—
ſchen Studien fortzuſetzenund hoffte Advokat werden zu
können, was mehreren meiner Genoſſen gelungen war.
Aber ich kam zu ſpät; es war damalsſchon eine Reaktion
eingetreten, die gar Manche derſelben wohl verſchuldet
hatten, unter der aber auch Beſſere leiden mußten. In—
deſſen ging ichmuthig an's Werk, ließ mich an der Uni—
verſität einſchreiben, wo ich unter andern den berühmten
Dr. L. Keller hörte, wurde beimBezirksgericht als Auditor
angenommen,beſuchte fleißigdas Muſeum undſuchte mich
gewiſſenhaft nach allen Seiten zu orientiren. Ich ſtudirte
die ſchweizeriſche Geſchichte, was vom ſchweizeriſchen Rechte
damals in Büchern zu finden war — es warnoch nicht
viel — und um mich mit den Zuſtänden der Schweiz
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recht vertraut zu machen, lasich alle Schweizerzeitungen,

die damals auf dem Muſeum auflagen. Esdauertenicht

gar lange, ſo war ich durch dieſen beharrlichen Fleiß in

den ſo verſchiedenen Einrichtungen und Zuſtänden der

ſchweizeriſchen Kantone bewanderter als mancher Ein⸗

heimiſche. — Mit meinem Ernſt und Streben würdeich

damals wohl durchgedrungen ſein, wenn ich die Mittel

zum Studiren gehabt hätte. Meine Baarſchaft reichte nicht

weit, zumal da ich mireine neue ſchwarze Kleidung (Frack

und Hut, — dennnurindieſer Tracht durfte man den

Gerichtsſitzungen beiwohnen) anſchaffenmußte Ich mußte

alſo daran denken, etwas zu verdienen. Willkommen war

mir daher die Anfrage eines Freundes, obich Luſt hätte,

die Hauslehrerſtelle in einer der erſten und reichſten Fa—

milien Winterthurs anzunehmen. — Ich war dort bald

wie ein Angehböriger der Familie betrachtet und ich nahm

Theil an dem reichen, anregenden und geſellſchaftlichen

Leben jenes Hauſes. Die Zeit meines Aufenthaltes in

Winterthur war reich an geiſtigem und künſtleriſchem

Genuß und für meine Lebenskenntniß von großem Vor—

theil. Ich rechne dahin insbeſondere auch denEinblick,

den ich hier zuerſt in den großartigen Geſchäftsbetrieb der
kaufmänniſchen Welt gewann.

Das Theater in Zurich hatte mireine für mich neue
Welt der Kunſt geöffnet. Das iſt in wörtlichem Sinne
zu verſtehen. Denn das Würzburger Theater hatte ich
nur als kleiner Knabe geſehn, wenn mich der befreundete

Regiſſeur aus den Muſikſtänden ins Parterre hinüber hob
oder klettern ließ; ſpäter, als Student, verſchmähte ich
mit ſo manchemernſteren meiner Genoſſen den Beſuch
des Theaters als Luxus und Verweichlichung. Es ſind
Rouſſeau'ſche Ideen, die unter den ſtrengen Republikanern

herrſchten. Ein Verrina in Schillers Fiesko war unſer
Ideal. Ebenſo hätten wir es faſt für Sünde gehalten,
in einem Poſtwagen zu fahren. Wir Studentenreisten
nur zu Fuß. Undin der That, das erſte Mal, daßich
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in einen deutſchen Poſtwagen ſtieg, war 18850, als ich mit
meiner l. Frau eine Reiſe in meine Heimat machte.“

Als ſeine Aufgabe in Winterthur erfüllt war, hatte
Sartori die Lehrthätigkeit dermaßen liebgewonnen, daß er
beſchloß, ſichnunmehr bleibend derſelben zu widmen. Dem
vielſeitig und gründlich gebildeten Mann fiel es nicht
ſchwer, das Examen als Sekundarlehrer zu beſtehen. In
Benkenerhielt er ſeine erſte Lehrſtelle; hier war es auch,
woer ſeine ſpäter heimgeführte Gattin kennen lernte. Es
war eine ehrende Anerkennung ſowohlſeinesLehrgeſchickes
als auch beſonders ſeiner Kenntniß der lateiniſchen und
griechiſchen Sprache, daß er im Jahr 1845 als zweiter
Sekundarlehrer nach Stäfa berufen wurde. Vonhier an
ſteht dem Referenten unmittelbare Kenntniß des Lebens
und der Wirkſamkeit Sartori's zu Gebote, was uns um
ſo mehr zu ſtatten kommt, als die eigenen Aufzeichnungen
desſelben nicht über den Winterthurer Aufenthalt hinaus—
gehen. Neben den gewohnten Fächern war dem neuen
Sekundarlehrer in Stäfa der Unterricht in den alten
Sprachen übertragen für Schüler, die an's Gymnaſium
übergehen ſollten. Ein edler Bürger, a. Regierungsrath
Brändli, hatte den Fond zur Ausſtattung dieſer Lehrſtelle
gegründet. Die gebotene Gelegenheit wurde von den Eltern
ſoſort und während einer Reihe von Jahren benützt; ſpäter
ſcheinen meine Stäfner Mitbürger nicht mehr für wiſſen—
ſchaftliche Berufsarten ihrer Söhne eingenommen geweſen
zu ſein. Für uns Schüler waren es fröhliche und raſch
fördernde Jahre. In jenen Privatſtunden weit mehr als
in der ernſten Disziplin der Geſammtſchule lernten wir
die Freundlichkeit und Liebenswürdigkeit des Lehrers kennen,
die ſeinen ſtrengen Anforderungen an die Schüler zur
Seite ging. Speziell in den Sprachen, der deutſchen wie
den alten, war der Unterricht ebenſo gründlich wie an—
regend, während der andere Lehrer (der ſel. Wyßling, ſpäter
Verwalter an der Strafanſtalt), die Mathematik und die
franzöſiſche Sprache trefflich vertrat. Auch für Klavier—
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unterrichtwurde Sartori damals von mehreren Familien
geſucht und geſchätzt. Eine Erfahrung dagegen mochte am
Anfangſeiner Thätigkeit ihn bisweilen bemühen. Bekannt—
lich ſind unſere Seeanwohnerſehr gute Eidgenoſſen,ſtolz
auf die Schönheit und den Wohlſtand ihrer Heimat,ſtolz
auch auf den Schweizernamen. So hatte denn da—

mals Getzt würde dies nicht mehr zu befürchten ſein) der
ausländiſche Lehrer, obgleicher das Schweizerbürgerrecht
erworben hatte, von einigen Seiten ein nationales Vor—
urtheil gegen ſich zu ſpüren; es kam jedoch vonbedeu—
tungsloſen Trägern oder Schichten, die einſichtigen und
leitenden Kreiſe waren durchaus frei davon. Sartoriſelbſt
überwand jene Voreingenommenheit einfach durch das Ge—
wicht ſeiner Leiſtungen und ſeines Charakters.

Sein liebſter Wunſch jedoch ging in Erfüllung, als er
im Jahr 1856 an das untere Gymnaſium inZürich als
Lehrer der deutſchen Sprache berufen wurde. Hier fand
er diejenige Lehrthätigkeit, dieihm nach ſeinem Bildungs—
gange beſonders zuſagte. Er traf eine wohlthuende Har—
monie der Kollegen, die zum Theil ſichin warmer Freund⸗
ſchaft ihm verbanden; unter dieſen auch Lehrer der
Schweſteranſtalt, der Induſtrieſchule, wie die verſtorbenen
Lüning und Grunholzer. Neben der Schule ſah erſein
Hausbald gewiſſermaßen zu einer Erziehungsanſtalt ſich
erweitern; ſeiner Familie wurden Schüler anvertraut und
ſowohl er als ſeine Gattin verſtanden es, ihnen den Auf—
enthalt lieb zu machen. Und wie er ſich in und außer
der Lehranſtalt inmitten manigfaltigen wiſſenſchaftlichen
Lebens ſah, ſo ſtanden ihm in unſerer Stadt auch die
Gebiete der Muſik offen, der er, wie wir ſchon früher
ſahen, immerlebhaftes Intereſſe und tiefergehendes Ver—
ſtändniß entgegenbrachte.

Außer dem Hauptfach der deutſchen Spracheunterrichtete
Sartori während einer Reihe von Jahren in Geſchichte
und Geographie, Fächer, die ihm ſchon in der Sekundar⸗—
ſchule beſonders lieb geweſen waren; vorübergehend war
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er auch in den alten Sprachen thätig. Dieſelbe Gewiſſen—
haftigkeit, mit der er ſich für ſeinen Unterricht vorbereitete
und mit der er neben der Schule der mühſamen Korrektur
der Aufſätze oblag, übte er als Kurator der Schülerbiblio—
thek; jeder Neuanſchaffung ging ſeine ſorgfältige Prüfung
vorher. Stets hatte er Verſtändniß für das Ganze der
Schule, für die Bedeutung jedes einzelnen Faches zum
gemeinſamen Erziehungs- und Bildungsziel. Darum war
er auch jederzeit freudig bereit, über ſeine eigentlichen Ver—
pflichtungen hinaus der Schule zu dienen. Im vollen Sinne
des Wortes lebte er der Schule.

Als Lehrer ſtand Sartori im Rufe der Strenge. Was
der Schüler ſo bezeichnet, war, wie es ja beim rechten

Lehrer ſein ſoll, nichts anderes als die ernſte und un—
erbittliche Pflichtforderung. Wie bei Sartori ſelbſt ge—
wiſſenhafte Pflichttreue ein Theil ſeiner Natur war, ſo
verlangte er dieſelbe auch von den Schülern; er ſah eine
der höchſten Erziehungsaufgaben darin, das Pflichtgefühl
in den jungen Gemüthern zu wecken und die nächſte und
erſte Bethätigung des ſittlich erſtarkenden Charakters in
ihrer Arbeit für die Schule zu pflegen. Wieer Herzens—
güte und treues Wohlmeinen für jeden Einzelnen ſeiner
Schüler in reichem Maße beſaß undbethätigte, trat uns
Lehrern in den gemeinſamen Berathungenauf's Deutlichſte
zu Tage, wenn wiresnicht ſchon vorher gewußthätten.
Wie hätte es auch anders ſein können, da doch wärmſtes
Wohlwollen, leuchtende Herzensgüte ein Grundzug ſeines
Charakters war. Das Urtheil in der „Zürch. Freitags⸗
zeitung“ (Nr. 13) — wirglaubenvon einem ehemaligen
Schüler des Gymnaſiums — iſt auch dasjenige unſerer
perſönlichen Erfahrung: „Sartori's Unterricht war durch—
weht von dem freundlichen Geiſte des Wohlwollens und
der Liebe zur Jugend. Insbeſondere widmeteermittleren
und ſchwächeren Schülern wohlwollende perſönliche Theil—
nahme undfördernde individualiſtrende Behandlung. Er
verſtand es nicht und legte es auch gar nicht darauf an,
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an den Examenzubrilliren; aber er gab ſeinen Schülern
eine ſolide Grundlage ſprachlicher Ausbildung für's ganze
Leben mit, was ſie ihm ſtetsfort in dankbarem Gedächtniß
bewahren werden.“ — Einebenſo würdigeswieſchlichtes
Denkmal ſowohl von den trefflichen Grundſätzen bei der
Auswahlals auch von der Kenntniß des weiten Gebietes
der Literatur und der Geſchichte der Sprache hat Sartori
gemeinſam mit Lüninghinterlaſſen: das „deutſche Leſe—
buch für die untern und mittlern Klaſſen höherer Schulen“
(1861; 2. Aufl. 1878). DasBuch zeugt gleicher Weiſe
wie die mündliche Lehrthätigkeit ſeiner Verfaſſer, wie hoch
beiden das Ziel der Bildung ſtand, an derſie arbeiteten:
mit „der Erweiterung des geiſtigen Geſichtskreiſes“ ver—
banden ſie das Streben „nach ſittlicher Charakterbildung
der Schüler“. Eine Jugenderziehung ohnereligiöſe Tiefe,
eine Bildung der intellektuellen Gewandtheit ohne das
heilige Feuer hohen Gottesglaubens und herzlicher Menſchen⸗
liebe, ohne dieſe ewige Wärmequelle der ſittlichen Ideale
vermochte Sartori nicht als einen Segen für Einzelleben
noch für Volksgemeinſchaft zu erachten. In ſchöner Weiſe
verſchwiſterten ſichin ihm umfaſſende Bildung und weihe—
voller Inhalt des Gemüthes, das Verſtändniß für das
vielgeſtaltige Leben in der Mannigfaltigkeit menſchlicher
Aufgaben und die Forderung der Vertiefung in den ewigen
Grund aller Wahrheit, Reinheit und Liebe. Aber ihre
Fülle entfaltete ſeine Herzensgüte im Kreiſe der Familie.
Ihm iſt das Gottesgeſchenk des glücklichſten Familien—
lebens beſchieden worden und erhalten geblieben, — faſt
möchte ich ſagen: die lieblichſte Entſchädigung für den
Verluſt einer bedeutungsvolleren Lebensſtellung, deren Aus⸗
ſicht er einſt dem patriotiſchen Ideal geopfert hat. Keines
ſeiner Lieben iſtihm durch den Tod entriſſen worden;
Gattin und drei Kinder trauern an ſeinem Grabe.
Sartori wareine durch und durch lautere Seele, von

einem tiefen Gefühl für Recht und Unrecht, in Grundſatz
und in That allem Unlautern abgewandt, unbeugſam auch
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gegenüber den Meinungen des Tages, wo irgend er dieſe

als irxreleitend oder irregeleitet erkannte. Er war von

Haus aus eine auf das Ideale angelegte Natur. Seinem

Adoptivvaterland war erinnig zugethan. Er trug eine

beſtimmte politiſche Ueberzeugung in ſich undſtand überall

dazu, aber in das meiſt wenig erquickliche Parteigetriebe

mochte er ſich nicht miſchen, das Feld freudiger Arbeit für

das Vaterland war und blieb ihm die Schule.

Zu Oſtern 1882 nahmerdie Entlaſſung von ſeinem

vieljuͤhrigen Schulamt und trat in den wohlverdienten

Ruheſtand. Noch ſchien der Siebenzigjährige, geſunden

Koͤrpers und friſchen Geiſtes, auf einen längern ſchönen

Sebensabend im Kreiſe der Seinen hoffen zu dürfen, als

durch die Folgen eines Falles raſche Auflöſung eintrat.

Am 22. Maͤrz wardie mit ſtürmiſchem Edelmuth begon⸗

nene, trüb unterbrochene, dann ſtill und freundlich ver⸗

laufene Lebensbahn abgeſchloſſen.


